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Das Denkmal Herzog Berchtold V. von Zähringen im Berner
Münster. Es ist ein barockes Holzschnitzwerk, ähnlich den Grab-
monumenten jener Zeit, inmitten eines an die Wand gemalten
faltenreichen Zeltmantels, der über einer Säulenreihe schwebt. In-
mitten dieses Schnitzwerkes steht der Berner Schild, rechts und
links flankiert vom Reichswappen und dem Zähringerwappen mit
reich geschmückter Helmzier. Im Giebelfeld, oben, steht aie
Jahrzahl der Errichtung dieses Denkmals, nämlich 1601.

Das Siegel Berchtolds V. von Zähringen an einer Urkunde des
Herzogs aus dem Jahre 1216 zeigt einen Reiter in visierlosem
Topfhelm und Ringelpanzer, vor der Brust einen Schild, darauf
der nach links schauende Reichsadler; in seiner Rechten hält der
Reiter eine zweizipflige Fahne, wohl die Reichssturmfahne oder
Blutfahne, wie der Adler als ein Zeichen der kaiserlichen Macht.

Wer war Berchtold V.

von Zähringen
3m 750. ©rünbungsjabr ber ©tabt Bern meiß es natürlich

jebes Sirib: er mar ber ©tabtgrünber. '2öas meiß mau aber
fonft nod) fiber ben ßerjog non 3ahriugen? ©oaufagen nichts.
Sie menigften miffen, baß er im Btimfter ein Senfmat bat, ja,
es gibt Sente, bie miffen nicht einmal, baß anf ber Plattform
ein ©tanbbifb non ihm unb an ber i^ramgaffe ein nach feinem
Stamen benannter nnb mit feinem ©appen gefdjmüctter Brun»
nen eriftiert unb mie biefer Brunnen ausfiebt. ©er"s nicht

glaubt, ber mache bie Brobe unb frage einmal nach!

fjerjog Bercbtolb Y. non Sähringen gilt nach her über-
lieferung als ber ©riinber ber ©tabt Bern, ©r mar ber lebte
©profe eines hochangefehenen igürftengefchlechtes, beffen erfter
befannter ©tammoater turj nor bem 3ahre 1000 im Breisgau
unb im Iburgau bie ©raffcbaft innehatte. Ilm 1057/58 erhielt
Bercbtolb I. ben ijeraogstitel unb feit bem 3«hre 1100 erfcheint
bie Benennung non Sähringen, nach einer ihrer Burgen in
ber Stahe bes breisgauifchen ©reiburg. 3Hs Dteftoren b. h. als
Statthalter bes Sönigs unb Saifers non Burgunb haben bie
3äbringer»£jer3öge über ben größten leil ber heutigen ©cbmeis

faft hunbert 3ahre lang bie £>errfcbaft ausgeübt, unb ihr fRegi«

ment ift für unfer ©ebiet, befonbers burch bie giirforge, bie fie
ben auffommenben ©täbten angebeiben ließen, non entfcbeù
benber hiftorifcher Bebeutung gemefen.

Das Grabmal Berchtolds V. von Zähringen
im Münster zu Freiburg im Breisgau.

Das Berner Wappen, überhöht vom Wappen
des Reichs und dem Zähringer Wappen, dem

goldenen Löwen im roten Feld. Titelblatt der
schön auf Pergament geschriebenen amtlichen
Berner Stadtchronik aus dem Jahre 1484..

Rückseite des Siegels Berchtolds V. von 1216

mit dem Adlerschild, dem Amtszeichen seiner

kaiserlichen Macht, die er als Rektor in Bur-
gund innehatte.

Das Denkmal Herzog LercbtoI6 V. von ^abringen im Lerner
blünster. Ls ist ein barockes Holascknitswerk, äbnlicb 6en (Zrab-
Monumenten jener Teil, inmitten eines an Lie XVan6 gemalten
laltenreicken ^eltmantels, 6er über einer 8äulenrcibe scbwebt. In-
mitten Lieses 8eknit2werkes stebt 6er Lerner 8cbiI6, reebts un6
links klankiert vom Leicbswappsn un6 6em 2äkringer>vsppen mit
reicb gesckmückter Helmrier. Im tZiebelkeI6, oben, stebt aiv
ladraakl 6er Lrricktung 6ieses Denkmals, nämlick 1601.

Das 8iegel LercbtoI6s V. von ^abringen an einer DrkunLe 6es
Ueráogs aus 6em labre 1216 2s ixt einen Leiter in visierlossm
?opkbelm un6 Liogelpan2er, vor 6er Lrust einen 8cbiI6, 6araui
6er oacb links scbauenLe Leicbsa6l«r; in seiner Leckten bält 6er
Leiter eine sweisipklige Lakne, wobl 6ie Leickssturmkabne 06er
Llutiabne, wie 6er 2^6Ier als ein beleben 6er kaiserlicben blackt.

Wer «sr verolitolll V.

von Aknneon?
Im 75V. Gründungsjahr der Stadt Bern weiß es natürlich

jedes Kind: er war der Stadtgründer. Was weiß man aber
sonst noch über den Herzog von Zähringen? Sozusagen nichts.
Die wenigsten wissen, daß er im Münster à Denkmal hat, ja,
es gibt Leute, -die wissen nicht einmal, daß auf der Plattform
ein Standbild von ihm und an der Kramgasse ein nach seinem
Namen benannter und mit seinem Wappen geschmückter Brun-
nen existiert und wie dieser Brunnen aussieht. War's nicht

glaubt, der mache die Probe und frage einmal nach!
Herzog Berchtold V. von Zähringen gilt nach der über-

lieserung als der Gründer der Stadt Bern. Er war der letzte

Sproß eines hochangesehenen Fürstengeschlechtes, dessen erster
bekannter Stammvater kurz vor dem Jahre 1VVV im Breisgau
und im Thurgau die Grafschaft innehatte. Um 1V57/58 erhielt
Berchtold I. den Herzogstitel und seit dem Jahre 11VV erscheint
die Benennung von ZSHringen. nach einer ihrer Burgen in
der Nähe des breisgauischen Freiburg. Als Rektoren d. h. als
Statthalter des Königs und Kaifers von Burgund haben die

Zähringer-Herzöge über den größten Teil der heutigen Schweiz
fast hundert Jahre lang die Herrschast ausgeübt, und ihr Regi-
ment ist für unser Gebiet, besonders durch die Fürsorge, die sie

den aufkommenden Städten angedeihen ließen, von entschei-

dender historischer Bedeutung gewesen.

Das tZrabmal RerebtoI6s V. von Anbringen
im biünster 2« Lreibnrg im Lreisgau.

Das Veiner Wappen, nVerkHììì vom Wappen
6es Leicbs un6 6em Täbringer Wappen, 6em

goldenen Dôwen im roten ?eld. l'itelìilatt der
scbön auk Pergament geschriebenen amtlichen
Lerner 8ta6tckronik sus 6em labre 1484.

Rückseite 6es 8iegels Sercbto16s V. von 1216

mit dem ^Vdlersàild, dem ^.mtsxeiàen seiner

ìtaiserliàen ^laàt, die er als Vàtor in Vur-
gun6 innebatte.



Das Denkmal Berehtold V.
aof der Plattform

Das Monument zeigt den Herzog als eine
gedrungene, kräftige Gestalt in hoheitsvoller,
gebieterischer Haltung. Das unbedeckte Haupt
ist leicht nach rechts gewendet, die Gesichts-
Züge sind straff und der Blick, leicht nach
unten gerichtet, scheint zu befehlen. In sei-
ner Rechten hält er die halbaufgerollte Perga-
menturkunde mit dem Recht und den Freihei-
ten der Stadt, seine Linke ruht auf dem
Griff des Schwertes. Ein kleines Bärlein hinter
ihm trägt seinen Helm.

Die Statue wurde von Bildhauer Carl Erna-
nuel von Tscharner (vom Lohn) modelliert und
in Mönchen gegossen. Die Enthüllung und Ein-
weihung des Denkmals fand am 8. Mai 1847
statt.
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Tafel am Sockel des Denkmals mit
der Inschrift unter dem Zähringer
Waggen: „Berchtold V., dem Her.og
von Zähringen, Gründer der Stadt
Bern, — die Bürge-scahft im Jahre
18+7."

Das erste Relief auf dem Sockel zeigt
den Herzog auf der Bärenjagd, im
Hintergrund die Burg Nydeck. Die
Inschrift lautet : „Nach dem erleg-
ten Tier sei der künftige Name der
Stadt". Sie nimmt Beäug auf die
Gründungssage, wonach der Herzog
die Stadt Bern nach dem ersten auf
der Jagd erlegten Wild benannt ha-
ben soll.

Das zweite Relief zeigt den Herzog
mit seinen Werkleuten beim Bau der
Stadt. Links des Herzogs Schild-
knappe mit dem Schild, rechts ein
Werkmeister mit dem Modell der zu
bauenden Stadt. Die Inschrift hedeu-
tet, dass er die zerstreut Lebenden
auf einem Platz zu ihrer Ruhe und
Sicherheit vereinigen werde.

Die Bürger schwören demifgj
dass sie die Rechte und
aass sie uic mvuw .—
der Stadt getreulich bewahr«

w. j._ tjasOT/wr unter ^den. Rechts der Her*« unter

Reichsbanner, links die

unter dem Stadtbanner. ^grund eine Kirche un rom^,
Baustil, die alte
Vorläufer des heutigen Munster»

vas LvxsdtvIA V.
»vk àmDas bdonument zeigt à Herzog à eins

gedrungene, kräftige Lestait in kokeitsvoller,
gebieterischer Haltung. Das unbedeckte Haupt
ist leicht nach recbts gesendet, die (Zesickts-
Züge sind strakk und der klick, leicht nach
unten gerichtet, scheint zu befehlen. In sei
ner Rechten hält er die kalbaufgerollte Bergs-
menturkunde mit dein Reckt und den Rreikci-
ten der Stadt, seine kinke ruht auf dem
Lrikk des Schwertes. Rin kleines Lärlein hinter
ikm trägt seinen Helm.

Die Statue wurde von Bildhauer Larl Rma-
nuel von 1'sckarner (vom kokn) modelliert und
in ^lüncken ALAOssen. Die LntknIIun^ nnci Lin-
weihung des Denkmals ksnd am 8. bdai 1847
statt.

?afel am Sockel des Denkmalz mit
der Inschrift unter dem 2!äkrincer
Wappen: „Lercbtold V., dem Aer.og
von ^äkringen, Lrunder der Stadt
kern, — die Lürge-scakkt im ladre
1847."

Das erste Relief auf dem Sockel zeigt
den Herzog auf der Bärenjagd, im
Hintergrund die Lurg blzsdeck. Die
Inschrift lautet: „black dem erleg-
ten Irer »ei der künftige blame der
Stadt". Sie nimmt Bezug auf die
Lründungssage, wonach der Herzog
die Stadt Lern nach dem ersten auf
der lagd erlegten Wild benannt da-
den «oll.

Das zweite Relief zeigt den Herzog
mit seinen Werkleuten beim Lau der
Stadt, kinks des Herzog» Schild-
Knappe mit dem Schild, recbts ein
Werkmeister mit dem blodell der zu
bauenden Stadt. Die Inschrift bedeu-
tet, dass er die zerstreut hebenden
auf einem Blatz zu ihrer Ruke und
Sicherheit vereinigen werde.

Die Bürger schwören
dass sie die Reckte und
<iass sie u»«- yel

der Stadt getreulich bewaw«
w. unter Utâ-

den. Reckts der «erreg
Reichsbanner, links die

unter dem Stadtbaoner.

gründ eine Xircke un r°^,
Laustil, die àVinzen^^
Vorläufer des deutlgen
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S3erc(jtolb V. uttb fein 2l'nbenfen in £3etn
freraoa 23ercf)±olb Y. oon Säbrimgen mar ber lefetc ber

fier3Öflc oon Säbringen, bie non 1127 bis 1218 unfer ßanb mit
[tarter f)anb regiert batten, ©elbft in unfern Sauen rei© be=

gittert, befafjen fie bie 3le©te bes Königs über SSurgunb, roenn

iiefer fefbft ni©t in beffen ©ren3en roeilte. SSurgunb serfiet sur
3eit ber Säbringer in brei niebt genau abgrensbare ©ebiete,
in ffocbburgunb (ungefähr bie beutige gran©e=©omté unb
Bourgogne), fRieberburgunb (Saoopen unb fProoence) unb bas
jransfuranifebe Surgunb ober Kleinburgunb, bas ©ebiet 3toi=

jifjen 3ura, IReuh unb Sttpen. 2Iuf biefes Sransjuranif©e 23ur=

jitnb grünbete fi© bie eigentliche f)errf©aft ber Säbringer,
mäbrenb bie übrigen burgunbifeben fRei©sgebiete roobt 3eit=

ireife beanfpru©t, nie jeboeb unbeftritten ihrer #errf©aft un=
tertnorfen roaren.

üluch in unferem ©ebiet hatte ffersog 23er©tolb gegen
iiberftanb 31t fämpfen. Ilm 1190 frfjtug er 21ufftänbe im
©aabtlanb unb im folgenben 3-abr im 23erner Oberlanb nie=
ber. 3ur fBefeftigung feiner 9Ra©t unb getreu ber Ißolitif feines
Sßaters, roanbte er in befonberem 9Rahe feine ©unft ben ba=

mais aufblübenben ©täbten 3U. ©r erfannte bie an 3Rarft unb
Strafe gebunbene hohe roirtf©aftli©e 33ebeutung ber Stäbte
als Éittetpunft bes fjanbels unb bes Sernoertebrs unb fu©te
tard) Sßerleibung non ©tabtre©ten unb Ißrioilegien ihre ®nt=
œicflung su förbern. ©0 mürben ihm bie ©rünbung oerf©ie=
bener Stäbte augef©rieben, oon benen mir beute öur© urfunb*
Iiifie latfarben mit ©i©erbeit miffen, baß fie f©on früher be=

ftanben haben. Unbeftreitbar ift jeboeb feine Sürforge für bie
Stäbte in rechtlicher ibinfiebt: er oerlieb ihnen ©tabt» unb
larttrecbt unb erhob fie 31« autonomen ©emeinmefen.

So mar es auch in Sern ber galt, unb baber hat ihm bie
.Stallt, als ihrem ©rünber, ein treues 2tnbenfen bemabrt. ©er
Irünber ber ©tabt ift jeboeb feinesroegs mit ihrem ©rbauer
gfeiebaufefeen. Sie ©rünbung einer ©tabt ift eine rechtliche 2ln=
gefegenbeit unb bat ben 23au ber ©tabt unb ihre roirtfehaftlicbe
Stcnftion im fosialen ©efüge bes mittelalterlichen ©taates als
ein« bereits oolleubete Satfa©e 3ur Sorausfebung. ®s ift roobl
œotirfcheinlicb, bah 33ercbtolb V. bie ©tabt roefentfi© erroei»
tert bat ober bie SSemilligung 3ur Ißergröherung ber ©tabt er»
teilte. Senn bies mar ausf©liehli© Siecht bes Königs, beffen
Slmtsgeroalt er in unferem ßanbe als fReftor oertrat. Stoeifel»
los aber hat er Sern gemäh fönigli©er 5Re©tsbefugnis erftmals
tos Stahtre©t oerlieben, bas fie non anberen ftäbtifeben Sieb»
langen aussektmete. Senn mas fie aus3ei©nete unb als ftäbti»
Mes ©emeinmefen recht eigentlich „begrünbete" bas mar bie
3üd)tsautonomie. ©r bat ihr eigene ©eri©tshoheit uerlieben,
&• b. bas hohe IRrioileg erteilt, nach eigenen ©efefeen Siecht 311

fpreebert unb nach eigenem 9latsbef©Iuh neue ©efetse aufau»
ftellen, „gum fRufeen ber ©tabt unb 3ur ©rbaltung unb 9Reh=
rung ber ©hre bes 5Rei©s". ©r hat fßern gu einem autonomen,
Wbftänbigen ©emeinmefen erhoben, unb bas ift es, roas ihn
3um ©tabtgrünber machte, bas mas auch bie alten Quellen al=
Wn unter bem Segriff „©rünbung" oerftehen. Seshatb mürbe
fein Slnbenten in fßern in fo hoben ©hren gehalten, ©r habe
tor ©tabt „oil gnaben unb friheit erroorben" unb „beberfebote

[tat unb richte alle ir fachen gar febon unb loblich, bag bie
ftat in guten friben roaa", fo berichtet unfer SBerner ©tabt©ro=
"'ft 3uftinger.

®an3 anbers aber lautete bas Urteil über ihn bei ben Kle»
orn. Sie fatholifche Kirche mar ihm nicht gut gefinnt. 2ßobl
niait fo febr megen feines fröhlichen meltlichen ßebensroanbels,

"ielmehr meil er feine unb bie fönigli©en Siechte gegen bie
nfprüche ber fir©li©en ©eroalten unna©fi©tli© unb mit aller
'"cht burebfefcte. ©0 jammerte beifpielsmeife ber SBifcbof non

ßaufanne, bah er in feinem 58istum bur© „Slauben unb ©en»

gen, SRorben, Schäbigen am ßeibe unb 23erftümmeln ber ©lie»
ber nicht allein an ßaien, fonbern au© an Klerifern" alle ©reu»
el nerübt habe. Unb ber 2lbt oon Sennenba©, bes ijergogs
ÎReffe, ben er bei feiner jRürffebr 00m Kongil in Slom im 3ahre
1115 auf ber Straffe aufgreifen unb in fein ©©loh bei Sreifa©
führen lieh, beri©tet, bah er ihn aEba mit feinen SRannen unb
Slittern in ungetrübter, roeltli©er ^eiterte© angetroffen habe;
bie einen hätten gefpielt unb geroürfelt, anbere Sieigen getangt
unb fröhli©e ßieber gefungen, mas oon bem ernften ®ottes=
mann mihbilligenb oermerft mirb. Ser ^ergog mollte erfahren,
roas man über ihn in Slom benfe, benn er mühte roobl, bah
über ihn in Seutf©lanb, aber au© in mälf©en ßanben, übles
©erebe umgehe. Ser <2lbt, ber suerft mit ber ©pra©e ni©t her=
ausrüden mollte, rourbe heftig angefahren unb erroiberte
f©liehli©: „fterr, ihr roerbet bes SRafels bes Unglaubens unb
tprannif©er 2But be3i©tigt, momit ihr lange Seit unb roeitbin
Streit führet unb SBöfes bur© Unterbrütfung f©ulblofer 3Bit=

men unb SBaifen begeht."

Sen ©ipfel mön©if©er ®reuelmär©en — auher etroa
bemjenigen, bah i8er©tolb Y. mit 23orliebe 9Renf©enfleif© ge=
geffen habe — enthält bie Stählung eines anberen ©iftercien=
fer SRön©es, ber beri©tet, mie ßeute einft am IBerge ©pber
— ber mie ber Sßefuo unb ber ületna ein unmittelbarer SRunb
ber fjölle fei, in ben fein 3um Segfeuer ©rlefener, fonbern nur
bie gänsli© Sßerbammten eingeliefert mürben — eine laute
Stimme hörten, bie rief: „Slüfte mir ben Ofen!" Unb als fie
3um britten SRale gerufen hatte: „Slüfte mir ben grofjen
Ofen!", ba habe eine anbere Stimme surütfgerufen: „Sür men
foil i©'s tun." Sarauf fei oon ber erften Stimme bie 2lntroort
gefommen: „Unfer lieber Sreunb fommt hierher, ber fjeraog
oon Sähringen, ber fo oiel für uns getan hat!" 3ene ßeute
aber hätten fi© genau ben Sag unb bie ©tunbe, an bem bies
gef©ehen fei, gemerft, unb barauf an ben König Sriebri© ge=

f©rieben unb gefragt, ob etma in feinem 3lei©e ein ^ersog oon
Sähringen geftorben fei. Sa hätten fie erfahren, bah Sag unb
©tunbe genau übereingeftimmt habe, ©s fei aber au© jener
f)er3og ein entfehli©er Srjrann gemefen, ein Slusbeuter bes
©rbes oon ©bien mie ©eringen, unb einer ber oom re©tmäh©
gen ©tauben abgeroi©en mar, ein arger ©eishals, ben fein
ßafter SRaffen oon Selb anhäufen lieh, obroohl er feine 3la©=
fommen hatte. Sur befonberen SSefräftigung ber 2Bahrheit bie=

fer ®ef©i©te meih ber ©rsähler glei© aœei ©emährsmänner
an3Uführen, bie fie beftätigen. Ser eine fei aus bem f)er3og=
tum Sähringen felbft (unb müffe es bçmna© miffen), ber an=
bere habe ben oorhtn ermähnten !8rief bei König Sriebri©
oorlefen hören!

Sie ferner bagegen rühmten oon ihm, bah er ein gar
mä©tiger fferr gemefen fei, ber arm unb rei© oor ©emalt he=

f©üfete, ein mehrhafter Streiter für bas 3le©t, ber niemanb
mit 9la©fi©t f©onte unb ni©ts überfah. 21ls ein !ßef©üfeer unb
Sörberer bes SBohls ber ©tabt ift er in Sern geehrt morben,
unb fein ÜBappen (ber ihm 3u Unre©t bur© eine überfritif©e
gorf©ung abgeftrittene golbene ßöme im roten ©©itb) mar
feit altersher in Sern neben bem Serner 2Bappen unb bem
SBappen bes 3lei©s geführt morben. So au© roobl f©on 3U

Slnfang bes 15. 3ahrhunberts entftanbenen, aber f©on oor
3ahr3ehnten oerni©teten SBanbmalereien im fRathaus, fo am
©übportal bes ÜRünfters (um 1430) unb an aroei roeiteren
Stellen bes SDlünfterbaues, fo au© in unferen ©tabt©ronifen
unb f©liehli© au© am Sähringerbrunnen, bem ätteften ber
batierten ferner fßrunnen (aus bem 3-ahre 1542). ©©liehli©
foil ni©t unerroähnt bleiben, bah er bie 9Rehbü©er, mef©e feit
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Herzog Berchtold V. und sein Andenken in Bern
Herzog Berchtold V. von Zähringen war der letzte der

Herzöge von Zähringen, die von 1127 bis 1218 unser Land mit
starker Hand regiert hatten. Selbst in unsern Gauen reich be-

Mert, besaßen sie die Rechte des Königs über Burgund, wenn
dieser selbst nicht in dessen Grenzen weilte. Burgund zersiel zur
Zeit der Zähringer in drei nicht genau abgrenzbare Gebiete,
in Hochburgund (ungefähr die heutige Franche-Comte und
Bourgogne), Niederburgund (Savoyen und Provence) und das
Transjuranische Burgund oder Kleinburgund, das Gebiet zwi-
schm Jura, Reuß und Alpen. Auf dieses Transjuranische Bur-
guild gründete sich die eigentliche Herrschaft der Zähringer,
während die übrigen burgundischen Reichsgebiete wohl zeit-
weise beansprucht, nie jedoch unbestritten ihrer Herrschaft un-
terworfen waren.

Auch in unserem Gebiet hatte Herzog Berchtold gegen
Widerstand zu kämpfen. Um 1190 schlug er Aufstände im
Waadtland und im folgenden Jahr im Berner Oberland nie-
der. Zur Befestigung seiner Macht und getreu der Politik seines
Vaters, wandte er in besonderem Maße seine Gunst den da-
imls aufblühenden Städten zu. Er erkannte die an Markt und
Straße gebundene hohe wirtschaftliche Bedeutung der Städte
als Mittelpunkt des Handels und des Fernverkehrs und suchte
durch Verleihung von Stadtrechten und Privilegien ihre Ent-
Wicklung zu fördern. So wurden ihm die Gründung verschie-
dmer Städte zugeschrieben, von denen wir heute durch urkund-
lichê Tatsachen mit Sicherheit wissen, daß sie schon früher be-
standen haben. Unbestreitbar ist jedoch seine Fürsorge für die
Städte in rechtlicher Hinsicht: er verlieh ihnen Stadt- und
Marktrecht und erhob sie zu autonomen Gemeinwesen.

So war es auch in Bern der Fall, und daher hat ihm die
Stadt, als ihrem Gründer, ein treues Andenken bewahrt. Der
àder der Stadt ist jedoch keineswegs mit ihrem Erbauer
gleichzusetzen. Die Gründung einer Stadt ist eine rechtliche An-
gelêgenheit und hat den Bau der Stadt und ihre wirtschaftliche
Funktion im sozialen Gefüge des mittelalterlichen Staates als
à bereits vollendete Tatsache zur Voraussetzung. Es ist wohl
wahrscheinlich, daß Berchtold V. die Stadt wesentlich erwei-
tert hat oder die Bewilligung zur Vergrößerung der Stadt er-
teilte. Denn dies war ausschließlich Recht des Königs, dessen
Amtsgewalt er in unserem Lande als Rektor vertrat. Zweifel-
los aber hat er Bern gemäß königlicher Rechtsbefugnis erstmals
das Stadtrecht verliehen, das sie von anderen städtischen Sied-
langen auszeichnete. Denn was sie auszeichnete und als städti-
Iches Gemeinwesen recht eigentlich „begründete" das war die
Rechtsautonomie. Er hat ihr eigene Gerichtshoheit verliehen,
d. h. das hohe Privileg erteilt, nach eigenen Gesetzen Recht zu
sprechen und nach eigenem Ratsbeschluß neue Gesetze aufzu-
stellen, „zum Nutzen der Stadt und zur Erhaltung und Meh-
rung der Ehre des Reichs". Er hat Bern zu einem autonomen,
selbständigen Gemeinwesen erhoben, und das ist es, was ihn
Zum Stadtgründer machte, das was auch die alten Quellen al-
lem unter dem Begriff „Gründung" verstehen. Deshalb wurde
sein Andenken in Bern in so hohen Ehren gehalten. Er habe
per Stadt „vil gnaden und friheit erworben" und „beherschote
pie stat und richte alle ir fachen gar schon und loblich, daz die
Itut in guten friden waz", so berichtet unser Berner Stadtchro-
^>st Iustinger.

Tanz anders aber lautete das Urteil über ihn bei den Kle-
àn. Die katholische Kirche war ihm nicht gut gesinnt. Wohl
uicht so sehr wegen seines fröhlichen weltlichen Lebenswandels,
uls vielmehr weil er seine und die königlichen Rechte gegen die
-usprüche der kirchlichen Gewalten unnachsichtlich und mit aller

lacht durchsetzte. So jammerte beispielsweise der Bischof von

Lausanne, daß er in seinem Bistum durch „Rauben und Sen-
gen, Morden, Schädigen am Leibe und Verstümmeln der Glie-
der nicht allein an Laien, sondern auch an Klerikern" alle Greu-
el verübt habe. Und der Abt von Tennenbach, des Herzogs
Neffe, den er bei seiner Rückkehr vom Konzil in Rom im Jahre
1115 auf der Straße aufgreifen und in sein Schloß bei Breisach
führen ließ, berichtet, daß er ihn allda mit seinen Mannen und
Rittern in ungetrübter, weltlicher Heiterkeit angetroffen habe;
die einen hätten gespielt und gewürfelt, andere Reigen getanzt
und fröhliche Lieder gesungen, was von dem ernsten Gottes-
mann mißbilligend vermerkt wird. Der Herzog wollte erfahren,
was man über ihn in Rom denke, denn er wüßte wohl, daß
über ihn in Deutschland, aber auch in wälschen Landen, übles
Gerede umgehe. Der Abt, der zuerst mit der Sprache nicht her-
ausrücken wollte, wurde heftig angefahren und erwiderte
schließlich: „Herr, ihr werdet des Makels des Unglaubens und
tyrannischer Wut bezichtigt, womit ihr lange Zeit und weithin
Streit führet und Böses durch Unterdrückung schuldloser Wit-
wen und Waisen begeht."

Den Gipfel mönchischer Greuelmärchen — außer etwa
demjenigen, daß Berchtold V. mit Vorliebe Menschenfleisch ge-
gessen habe — enthält die Erzählung eines anderen Cistercien-
ser Mönches, der berichtet, wie Leute einst am Berge Gyber
— der wie der Vesuv und der Aetna ein unmittelbarer Mund
der Hölle sei, in den kein zum Fegfeuer Erlesener, sondern nur
die gänzlich Verdammten eingeliefert würden — eine laute
Stimme hörten, die rief: „Rüste mir den Ofen!" Und als sie

zum dritten Male gerufen hatte: „Rüste mir den großen
Ofen!", da habe eine andere Stimme zurückgerufen: „Für wen
soll ich's tun." Darauf sei von der ersten Stimme die Antwort
gekommen: „Unser lieber Freund kommt hierher, der Herzog
von Zähringen, der so viel für uns getan hat!" Jene Leute
aber hätten sich genau den Tag und die Stunde, an dem dies
geschehen sei, gemerkt, und darauf an den König Friedrich ge-
schrieben und gefragt, ob etwa in seinem Reiche ein Herzog von
Zähringen gestorben sei. Da hätten sie erfahren, daß Tag und
Stunde genau übereingestimmt habe. Es sei aber auch jener
Herzog ein entsetzlicher Tyrann gewesen, ein Ausbeuter des
Erbes von Edlen wie Geringen, und einer der vom rechtmäßi-
gen Glauben abgewichen war, ein arger Geizhals, den sein
Laster Massen von Geld anhäufen ließ, obwohl er keine Nach-
kommen hatte. Zur besonderen Bekräftigung der Wahrheit die-
ser Geschichte weiß der Erzähler gleich zwei Gewährsmänner
anzuführen, die sie bestätigen. Der eine sei aus dem Herzog-
tum Zähringen selbst (und müsse es demnach wissen), der an-
dere habe den vorhin erwähnten Brief bei König Friedrich
vorlesen hören!

Die Berner dagegen rühmten von ihm, daß er ein gar
mächtiger Herr gewesen sei, der arm und reich vor Gewalt be-
schützte, ein wehrhafter Streiter für das Recht, der niemand
mit Nachsicht schonte und nichts übersah. Als ein Beschützer und
Förderer des Wohls der Stadt ist er in Bern geehrt worden,
und sein Wappen (der ihm zu Unrecht durch eine überkritische
Forschung abgestrittene goldene Löwe im roten Schild) war
seit altersher in Bern neben dem Berner Wappen und dem
Wappen des Reichs geführt worden. So auch wohl schon zu
Anfang des 15. Jahrhunderts entstandenen, aber schon vor
Jahrzehnten vernichteten Wandmalereien im Rathaus, so am
Südportal des Münsters (um 1430) und an zwei weiteren
Stellen des Münsterbaues, so auch in unseren Stadtchroniken
und schließlich auch am Zähringerbrunnen, dem ältesten der
datierten Berner Brunnen (aus dem Jahre 1542). Schließlich
soll nicht unerwähnt bleiben, daß er die Meßbücher, welche seit
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ber Reformation jegt erftmals roieber in 33ern — unb 3toar
in ber RusfteEung bes Kunftmufeums — 3U feben finb, ber
Stabt gefrfjenft haben foil, unb bag ferner ein fjarnifrf), ber
im ijiftorifdjen Rlufeum ausgefteEt ift, ihm gebort babe. Sies
ift jebocb eine gabel, benn bie beiben, trogbem febr îoftbaren
Stücfe, ibarnifcb unb ÜRegbücber, finb erft im 15. Sabrbunbert
entftanben. Rugerbem mill bie Volfstrabition aucb im gebar»
nifcbten Stunbenfcbläger auf bem 3eitgIocfenturm ben Stabt»
grünber abgebilbet miffen. Rm îurm felbft erinnert eine 1770
errichtete ©ebenttafel an ber SBeftfeite unb eine oergrögerte

Rbbilbung feines Siegels, bas an Stelle eines früheren je-
bocb bei ber «Orienten Reftauration 3erftörten fteinernen Stuft-
bilbes bes Sjer3ogs an ber Dftfeite bes Surmes glänät, an ben

3äbringer. 3n 2BirfIirf)feit ift uns aber aus feiner geit nicht
ein ein3iges Stücf, roeber eine llrfunbe, noch ein Vaumerf ober

fonft irgenb ein ©egenftanb erhalten geblieben, (gingig bet
Rlauerfern bes geitglocfenturmes mag noch in bie .Säbringen
3eit binabreicben. REes übrige, bas uns unmittelbar an %
erinnern tonnte, ift fpurlos oerfcbmunben. llnb trogbem bat fid)

fein Rnbenfen trabitioneE lebenbig bemabrt. Strabm.

Begegnung auf ber 0ftyffelalp
Son Rtaria ®utli»3tutièbaufer

Sie Sonne flutete über bie blübenben Steine ber iffiallifer
Rlp. Sie ließ bie garben ber abertaufenb Sßlumen tiefer leueb»

ten. Sas Rtatterborn ftanb mie ein filbernes geichen oor bem
ftablblauen Gimmel. ©in eingiges tleines 2Bölflein tag an feiner
Seite. VieEeicbt fab irf) barum fo lange nach bem „fforn", meil
ich ermartete, bas Sßölflein mürbe fieb oersieben — oteEeirfjt
aber, meil mir bie Rmbrofia oerfproeben hatte, um Vefperseit
auf ber Rlp 3a fein.

Sie Rmbrofia! 2Bie lange mar bas nun ber, baff ich fie
tennen gelernt batte? Stoei Sabre, brei? Samals, als ich mit
Sacf unb Racf auf ben ©ornergrat manberte, mar fie mit ben
Schafen ihres Vaters auf ber Rriffelalp geroefen. Sie mar er»

frfjrotfen, als irf) unoermutet oor ihr ftanb. Run habe fie gemeint'
es fei ber Rnbré. 2Bir lachten beibe. Sa muffte ich, baff ber
Rubre ihr Siebfter fei. 3a, fie hätten fich oerfproeben auf ben
näcbften grübling, eben in biefen Sagen tebre er oon einer gro»
ffen Sour aus ben Veraer Rlpen 3urüc!. Rmbrofias Rügen leuch»

teten. Sie habe ihn gern, ich müffe fie bann befurfjen tommen,
menn fie in Sermatt mobne mit bem Rnbré. Rn ber Vifp marte
bas ffüttlein auf fie srnei.

Srei 3abre! Sas £)üttlein mar leer, als ich jegt mieber nach

Sermatt tarn. Sie Rmbrofia fei auf ber Rlp. Rein, geheiratet
babe b i e nicht! Sas Vkiblein, bas mir bas fagte, lächelte oiel»
fagenb. Sie tonne ber Rmbrofia aber frfjon berichten, bag ich fie
befurfjen mollte.

Unb nun fag ich unb mattete auf Rmbrofia, bie mir fagen
lieg, fie tomme ba herauf.

Ris bas SRäbcben enblicb tarn, fielen fchon bie erften Scgat»
ten über bas Sorf in ber Siefe. Rtemlos ersäblte es, ein paar
Vurfrfjen hätten EJtilrf) haben moEen in ber fjütte, barum fei fie
nun fo fpät. Sie grüffte mich laut unb berslich- Sas fei nun frfjon
eine überrafebung, fie tonne fich aber noch gans gut erinnern
an unfere Vegegnung oon bamals —.

Sann mürbe es ftiE smifrfjen uns. Rmbrofia mar nicht mehr
bas SRäbrfjen oon einft. ©tmas an ihr mar anbers gemorben.
Sie hielt ben Kopf gefenft unb fing an, an einem moEenen,
groben Strumpf su ftriefen, faum bag fie auf bem Stein an mei»

ner Seite Rlag genommen hatte.
Rls bie StiEe brürfenb tourbe, mugte ich etmas fagen. „3ch

babe ©urf) gefucht im fbütttein an ber 3ermatter=Vifp —
VieEeirfjt mar es oertebrt, bag ich bas fagte. Sas Rtäbrfjen

lieg ben Strumpf jäh finten unb ftarrte mich an. Sann lachte
es ungut auf:

„Reh fo, 3br habt geglaubt, mich im ©lücf su finben! Sa»
rum feib ihr getommen! hättet ihr aEes gemugt, mürbet 3br
mohl nicht nach mir gefragt haben."

3egt erfchraf irf). £>ag fprang aus Rmbrofias Rügen gu mir

hinüber. Sbre ginger oerframpften fich um bie Rabeln, bag fie

fich bogen, ©be ich etmas fagen tonnte, lachte fie mieber:
„3br tonntet eine frfjöne ©efrfjichte fchreiben oon meinem

Sehen! 3a, roabrbaftig! VieEeirfjt feib 3br mir einmal bantbar

für ben ©ebanfen!"
Rlir tat bas ffers meb. ©ine Vitterteit ohnegleichen Hang

aus Sachen unb Rebe bes Rläbrfjens. 2Bas mugte es erfahren

haben, bag fein -junges fpr3 fo hart gemorben mar?
„Rmbrofia", bat ich, rebet nicht fo! 3ft frfjon manchem ein

©lüct 3erronnen! Rlan barf bocb nicht an allen Rlenfrfjen oeo

3meifeln. Seht, ich meine, ich fei eure greunbin feit langem."

Rmbrofia fab auf. Sangfam lüften fich ihre hänbe uni)

eine taftete nach meiner fbanb.
„©ine greunbin? Eöürbet 3br bas auch fagen, menn Sfa

mügtet, bag im Sale aEes über mich lacht unb läftert?"
3cb nahm Rmbrofias furfjenbe £janb unb fagte:
„3a, Kinb!"
So fagen mir eine 2Beile. Sas 2Bölflein am SRatterborn

mar unterbeffen gemaebfen. 2ßie eine Rtauer ftanb es um ben

Verg.
Sa begann Rmbrofia 3U reben.

„3ch fag' es ©urf), meil ich nicht miE, bag 3br frf)terf)t oon

mir benft. VieEeirfjt tönnt 3br es einmal auftreiben — für

aEe Rtäbcben, bie nicht glürflieb merben burften. Ser 2lnbré

— 3br habt ihn ja getannt — mär frfjon recht geroefen. habe

ich nicht bamals auf ber Rtjffelalp gejagt, ich tonnte feinen

lieben als ihn? 3a, bas fagten oiele unb geben fpäter bin unb

tröften fich mit einem anbern. Söor brei 3abren haben mir uns

oerfproeben unb menn mir im grübling geheiratet hätten, tonn»

te ber erfte 23ub frfjon laufen. — Ser Rnbré but roobl sehet»

ratet, aber eine -anbere. ©inmal in jenem Sommer führte er

eine grembe aufs „h>orn" unb gmei Sage barauf fagte er mir,

er habe firf) getäufcht, jegt fei ihm erft bie Rechte begegnet.

SBarum bin ich bamals nicht grab tot geroefen? Sas her3 hat

bocb nicht mehr frfilagen moEen unb fo meb getan. 3cb habe

nicht oiel gefagt. 23ieEeirf)t mar bas ein gebler- 21&er fann eins

um Siebe betteln? 3rf) mugte nun bocb, bag ich -Öen Rrtbré an

bie grembe oerloren hatte. Sie gremben finb uns über, m

aEem. SBir tonnen gegen fie nicht auffommen. Rteine greun-

binnen freilich meinten, einen rechten SBerfpruch tonne man

nicht mit jmei SBorten löfen. 23on Rechtes megen mirgte mt®

ber Rnbré beiraten. Sa habe ich gelacht. Rein, menn einer buB

m ü g t e Seine Siebe moEte ich, nicht nur ihm mit öem

langen nach ber fcbmar3en gremben im fjersen. Srfjotr ein

Vierteljahr barnarf) haben fie braugen in einer Stabt
gehalten, llnb feitber mobnen fie in einem Rppartement, i

junge grau moEte nicht in Rnbrés glitte an ber VifP etnji
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der Reformation jetzt erstmals wieder in Bern — und zwar
in der Ausstellung des Kunstmuseums — zu sehen sind, der
Stadt geschenkt Haben soll, und daß ferner ein Harnisch, der
im Historischen Museum ausgestellt ist, ihm gehört habe. Dies
ist jedoch eine Fabel, denn die beiden, trotzdem sehr kostbaren
Stücke, Harnisch und Meßbücher, sind erst im IS. Jahrhundert
entstanden. Außerdem will die Volkstradition auch im gehar-
nischten Stundenschläger auf dem Zeitglockenturm den Stadt-
gründer abgebildet wissen. Am Turm selbst erinnert eine 1770
errichtete Gedenktafel an der Westseite und eine vergrößerte

Abbildung seines Siegels, das an Stelle eines früheren h-
doch bei der vorletzten Restauration zerstörten steinernen Brust
bildes des Herzogs an der Ostseite des Turmes glänzt, an dm
Zähringer. In Wirklichkeit ist uns aber aus seiner Zeh nicht
ein einziges Stück, weder eine Urkunde, noch ein Bauwerk oder
sonst irgend ein Gegenstand erhalten geblieben. Einzig der
Mauerkern des Zeitglockenturmes mag noch in die Zähringer-
zeit hinabreichen. Alles übrige, das uns unmittelbür an ihn
erinnern könnte, ist spurlos verschwunden. Und trotzdem hat sich

sein Andenken traditionell lebendig bewahrt. Strahm.

Begegnung auf der Ryffelalp
Von Maria DutlURutishauser

Die Sonne flutete über die blühenden Steine der Walliser
Alp. Sie ließ die Farben der abertausend Blumen tiefer leuch-
ten. Das Matterhorn stand wie ein silbernes Zeichen vor dem
stahlblauen Himmel. Ein einziges kleines Wölklein lag an seiner
Seite. Vielleicht sah ich darum so lange nach dem „Horn", weil
ich erwartete, das Wölklein würde sich verziehen — vielleicht
aber, weil mir die Ambrosia versprochen hatte, um Vesperzeit
auf der Alp zu sein.

Die Ambrosia! Wie lange war das nun her, daß ich sie

kennen gelernt hatte? Zwei Jahre, drei? Damals, als ich mit
Sack und Pack auf den Gornergrat wanderte, war sie mit den
Schafen ihres Vaters auf der Ryffelalp gewesen. Sie war er-
schrocken, als ich unvermutet vor ihr stand. Nun habe sie gemeint'
es sei der Andre. Wir lachten beide. Da wußte ich, daß der
Andre ihr Liebster sei. Ja, sie hätten sich versprochen auf den
nächsten Frühling, eben in diesen Tagen kehre er von einer gro-
ßen Tour aus den Berner Alpen zurück. Ambrosias Augen leuch-
teten. Sie habe ihn gern, ich müsse sie dann besuchen kommen,
wenn sie in Zermatt wohne mit dem Andre. An der Visp warte
das Hüttlein auf sie zwei.

Drei Jahre! Das Hüttlein war leer, als ich jetzt wieder nach

Zermatt kam. Die Ambrosia sei auf der Alp. Nein, geheiratet
habe d i e nicht! Das Weiblein, das mir das sagte, lächelte viel-
sagend. Sie könne der Ambrosia aber schon berichten, daß ich sie

besuchen wollte.
Und nun saß ich und wartete auf Ambrosia, die mir sagen

ließ, sie komme da herauf.
Als das Mädchen endlich kam, fielen schon die ersten Schat-

ten über das Dorf in der Tiefe. Atemlos erzählte es, ein paar
Burschen hätten Milch haben wollen in der Hütte, darum sei sie

nun so spät. Sie grüßte mich laut und herzlich. Das sei nun schon

eine Überraschung, sie könne sich aber noch ganz gut erinnern
an unsere Begegnung von damals —.

Dann wurde es still zwischen uns. Ambrosia war nicht mehr
das Mädchen von einst. Etwas an ihr war anders geworden.
Sie hielt den Kopf gesenkt und fing an, an einem wollenen,
groben Strumpf zu stricken, kaum daß sie auf dem Stein an mei-
ner Seite Platz genommen hatte.

Als die Stille drückend wurde, mußte ich etwas sagen. „Ich
habe Euch gesucht im Hüttlein an der Zermatter-Visp —

Vielleicht war es verkehrt, daß ich das sagte. Das Mädchen
ließ den Strumpf jäh sinken und starrte mich an. Dann lachte
es ungut auf:

„Ach so, Ihr habt geglaubt, mich im Glück zu finden! Da-
rum seid ihr gekommen! Hättet ihr alles gewußt, würdet Ihr
wohl nicht nach mir gefragt haben."

Jetzt erschrak ich. Haß sprang aus Ambrosias Augen zu mir

hinüber. Ihre Finger verkrampften sich um die Nadeln, daß sie

sich bogen. Ehe ich etwas sagen konnte, lachte sie wieder:
„Ihr könntet eine schöne Geschichte schreiben von meinem

Leben! Ja, wahrhaftig! Vielleicht seid Ihr mir einmal dankbar

für den Gedanken!"
Mir tat das Herz weh. Eine Bitterkeit ohnegleichen klang

aus Lachen und Rede des Mädchens. Was mußte es erfahren

haben, daß sein junges Herz so hart geworden war?
„Ambrosia", bat ich, redet nicht so! Ist schon manchem ein

Glück zerronnen! Man darf doch nicht an allen Menschen »er-

zweifeln. Seht, ich meine, ich sei eure Freundin seit langem."

Ambrosia sah auf. Langsam lösten sich ihre Hände und

eine tastete nach meiner Hand.
„Eine Freundin? Würdet Ihr das auch sagen, wenn M

wüßtet, daß im Tale alles über mich lacht und lästert?"
Ich nahm Ambrosias suchende Hand und sagte:

„Ja, Kind!"
So saßen wir eine Weile. Das Wölklein am Matterhorn

war unterdessen gewachsen. Wie eine Mauer stand es um den

Berg.
Da begann Ambrosia zu reden.

„Ich sag' es Euch, weil ich nicht will, daß Ihr schlecht von

mir denkt. Vielleicht könnt Ihr es einmal aufschreiben — für

alle Mädchen, die nicht glücklich werden dursten. Der André

— Ihr habt ihn ja gekannt — wär schon recht gewesen. Habe

ich nicht damals auf der Ryffelalp gesagt, ich könnte keinen

lieben als ihn? Ja, das sagten viele und gehen später hin und

trösten sich mit einem andern. Vor drei Jahren haben wir uns

versprochen und wenn wir im Frühling geheiratet hätten, könn-

te der erste Bub schon laufen. — Der Andre hat wohl gehei-

ratet, aber eine andere. Einmal in jenem Sommer führte er

eine Fremde aufs „Horn" und zwei Tage darauf sagte er mir,

er habe sich getäuscht, jetzt sei ihm erst die Rechte begegnet.

Warum bin ich damals nicht grad tot gewesen? Das Herz hat

doch nicht mehr schlagen wollen und so weh getan. Ich hà
nicht viel gesagt. Vielleicht war das ein Fehler. Aber kann eins

um Liebe betteln? Ich wußte nun doch, daß ich den André an

die Fremde verloren hatte. Die Fremden sind uns über, m

allem. Wir können gegen sie nicht aufkommen. Meine Freun-

binnen freilich meinten, einen rechten Verspruch könne man

nicht mit zwei Worten lösen. Von Rechtes wegen müßte mm

der Andre heiraten. Da habe ich gelacht. Nein, wenn einer bloß

müßte! Seine Liebe wollte ich, nicht nur ihn mit dem Ver-

langen nach der schwarzen Fremden im Herzen. Schon ew

Vierteljahr darnach haben sie draußen in einer Stadt

gehalten. Und seither wohnen sie in einem Appartement, >

junge Frau wollte nicht in Andres Hütte an der Visp einzie
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